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Danzig, Montag, den 18. März 1862. 
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Inſerate nehmen an: 


Zeitung an. 


Die „Weſtpreußiſche Zeitung“ wird auch ferner in der bisheri 
terlich feſthalten an Geiſt und Sinn der Verfaſſung. 


In Danzig: die Expedition, der Weſtpreußiſchen Zei⸗ 
tung, Hundegaſſe 70. Vierteljährlicher Abonnements Preis: 3 
für Danzig 1 Thlr.; bei allen Königl. Poſt⸗Anſtalteu 1 Thlr. 5 Sgr. 5 
Monats Abonnements 12¼ Sgr. 7 
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Abonnements⸗Einladung. | 
gen Weiſe fortfahren im Kampfe für das Königliche Regiment und unerſchüt⸗ 
Wir bitten unſere Freunde, unſerer Zeitung auch für die Folge treu bleiben und 


in Leipzig: 


Fey; 
95 
in Danzig: bie 


| 
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u Berlin: A. Retemeyer's Central-Annoncen-Bureau, Breiteſtr. 2, 
in Hamburg, Frankfurt a. M. u. Wien: Haaſenſtein & Vogler, 
Illgen & Co., i 
rpedition der Weſtpreuß. Zeitung, Hundegaſſe 70. 
Einzelne Nummern 1 zu 


CC 


N 
| Inſertions⸗Gebübren: die Petit⸗Spaltzeile oder deren Raum 1 Sgr. 


gr. 


tung. 


für die Verbreitung derſelben nach Kräften wirken zu wollen, indem wir zugleich darauf aufmerkſam machen, daß wir die wichtigſten Nachrichten 
durch den Telegraphen erhalten und für eine intereſſante und belehrende Unterhaltung durch ein laufendes Feuilleton Sorge tragen. Den merkan⸗ 
tilen wie den Intereſſen des Gewerbeſtandes werden wir alle erforderliche Berückſichtigung zu Theil werden laſſen. Der Abonnementspreis beträgt 


in Danzig 1 Thlr., bei Königl. Poſtanſtalten 1 Thlr. 5 Sgr. vierteljährlich, 
erneuern oder anmelden zu wollen, da wir bei verſpäteter Anmeldung oft nicht im Stande ſein werden 


Celegraphiſche Depefchen 
der Weſtpreußiſchen Zeitung 
en 16. März. Bei der Nach⸗ 
wahl im 14. hannoverſchen Wahlkreiſe 
(Celle) iſt der Obergerichtsrath Planck 
mit 6035 Siimmen zum Reichstage ge⸗ 


wählt worden. i 
In ten hannoverſchen Wahlkreiſe 
Am) wurde Dr. Eicholz mit 10,847 


timmen in den Reichstag gewählt. Der 


Gegen Kandidat Roſcher crhielt 3095 
Stimmen. 

Hamburg, 17. März. Wie verſichert 
wird, iſt der Legationsrath von Kamptz, 


bisher Geſandter in der Schweiz, deſig⸗ 


uirt, den nach Stockholm gehenden Frei⸗ 
herrn von Richthofen als preußiſchen Ge⸗ 


ſandten bei den Hanſe Städten zu er⸗ 


chen 16. März. In der heuti⸗ 
gen Sitzung der Abgeordnetenkammer wur- 
den die Petitionen des Arbeitervereins um 
allgemeines Stimmrecht und direkte ge⸗ 
heime Wahlen, mit großer Majorität zu⸗ 
rückgewieſen. Der Antrag auf Errichtung 
eines Verwaltungsgerichtshofes wurde vom 
dauſe faſt einſtimmig angenommen. 
Paris, 16. März. In der heutigen 
Sitzung des geſetzgebenden Körpers ergriff 
der Staatsminifter Ronher das Wort zur 


Feuilleton. 


Genrebilder aus dem Reichstage. 
(Fortſetzung.) 

Die Steigerung von Tweſten, Waldeck, 
Miquel war eine ſchnelle. Das Loos hatte 
die ſchroffen Gegenſätze ohne alle vermitteln 
den Nüancen neben einander geſtellt. Ohne 


Zweifel errang ſich der dritte Redner, 
der wiederum für die Verlage ſprach, 
an dem geſtrigen Tage die Sieges 


pannte, und nur das kleine Häuflein der 

adicalen hinriß, ſo erntete Miquel den 
ſtürmiſchen Applaus des ganzen Houſes, 
von den Extremen natürlich abgeſehen: fo 
hinreißend ſprach er, jo glühend und begei⸗ 
ſtert redete der Deutſche Patriotismus aus 
ſeinem Munde, ſo practiſch verſtändig, wie 
von den ergreifendſten Gedanken getragen, 
war ſeine Rede. Dabei war dieſelbe in die 
len Theilen unſtreitig unvorbereitet, denn er 
nahm auf ſeinen Vorredner wiederholentlich 
Bezug. Es werden wohl Wenige im Par- 
lamente ſein, die des Augenblickes ſobald 
vergeſſen, wo das lebhafteſte Bravo von faſt 
allen Seiten ſeine Worte begleitete, als er 
denen, die das Nörgeln über die Mainlinie 
nicht laſſen können, zurief: „Wir betrachten 
dieſe Linie als die Halteſtelle, wo wir Athem 
ſchöpfen, Waſſer und Kohlen einnehmen, un 
dann weiter zu gehen!“ Bismarck klatſchte 
mit. Der Prinz Friedrich Carl, der immer 
geſpannt allen Reden folgt, drückte wenig ⸗ 
ſtens in den Mienen feine Satisfaction aus, 
und der Kronprinz in der Königlichen Loge 
ſah ſich, freilich ohne etwas zu verrathen, 
nach ſeiner Umgebung um. Als Miquel 
anfing zu ſprechen, war er ruhig, hielt die 
Arme auf dem Rücken gekreuzt, und redete 
langſam, wie wenn er erſt noch in dem rei⸗ 
chen Schacht ſeiner Gedanken zu ſuchen hätte. 


Ban Wenn Waldeck blos interejfirte und 


Aamalig aber gerieth er in Feuer, das Ge 


berdenſpie lwurde lebendiger, la leidenſchaftlich. 


genz Frankreichs Beziehungen zu allen 


Mächten ſeien durchaus freund ſchaftlicher 


Natur, wie denn zwiſchen den Mächten 
das beſte Einvernehmen und nirgends 
feindſelige Geſinnungen herrſchten. Man 
habe keinen Grund, irgend welche Unruhe 
zu hegen. Frankreich ſei 


Beantwortung der Interpellation Thiers.] Frankreich, England und Oeſterreich ſeien 
Der Staatsminiſter äußerte im Weſentli⸗ 
chen: Die Regierung habe in ihrer aus⸗ 
wärtigen Politik keineswegs Fehler began⸗ 


nur damit be⸗ 
ſchäftigt, die Entwickelung des nationalen 


übereingekommen, der Pforte den Rath 
zu ertheilen, Kandia an Griechenland 
abzutreten. Die bezügliche Erklärung ſei 
bereits erfolgt. 

London, 15. März. In der heu⸗ 
tigen Sitzung des Oberhauſes machte 
Graf Derby die Mittheilung, daß die 
Belgrader Feſtung von den Türken ge— 
räumt werde und eine ſerbiſche Garniſon 


erhalte. Die türkiſche Flagge bleibe. 
Serbien, im Weſentlichen unabhängig, 


Gedeihens und Wohlſtandes zu fördern. werde die Souveränetät der Türkei aner⸗ 


Auf Deutſchland übergehend, erklärte 


der Miniſter, der ehemalige deutſche 
Bund, ſei renten in höherem Gr 

weſen, als das gegenwärtige 
eee „Juen welcher 
nach Rouher das Wort ergriff und ſich 
namentlich über die gegenwärtige Lage der 
Dinge in Deutſchland ausſprach, warf im 
Laufe ſeiner Rede die Frage auf, weshalb 
die Regierung eine geſetzliche Reorganiſa⸗ 
tion der Armee für nothwendig gehalten 
habe, wenn die politiſche Situation in der 
That ſo ſei, wie Herr Rouher ausgeführt 
habe. — Die Debatte über die Interpel— 
lation wird am Montag fortgeſetzt werden. 


Brüſſel, 16. März. Ein Telegramm | St. gelten. 


der „Independance“ aus Wien meldet, 


I —  — 
Den Eindrud im Haufe bezeichnete eine tiefe 
Stille, bis die Acelamationen ihren Anfang 
nahmen. Mit ihnen begann aber auch das 
Ziſchen der (äußerſten) Linken, das auch noch 
am Ende das Bravo zu übertönen ſuchte. 
Der Sturm ſollte nach Abtreten des Hanno⸗ 
veraners, den die reine Ausſprache des ft in 
Staat Geſpenſt (die Mainlinie iſt kein Ge 
ſpenſt) u. ſ. w. überall verrieth, nicht lange 
unterbrochen bleiben. Denn es trat ein 
Redner auf, der aus dem Preußiſchen Ab⸗ 
geordneten ſattſam bekannte Michelis (Kem⸗ 
pen), der in einem ſehr abweichenden Dia⸗ 
lekte gleich mit einer Invective gegen ſeinen 
Vorredner anhub, die den lebhafteſten Un⸗ 
willen des Hauſes hervorrief, jo daß er die 
Verſammtung bitten mußte, „ihn nicht wie⸗ 
der ſo aufzunehmen, wie es im Abgeordne⸗ 
tenhauſe geſchehen.“ Er nannte die Rede 
Miquels einen kunſtvollen und wohlüberleg⸗ 
ten Vortrag, mit dem letztern Ausdruck hin⸗ 
ſchielend auf ein angebliches Buhlen der Li- 
beralen um die Gunſt der Preußiſchen Re⸗ 
gierung. Machte Tweſten den Eindruck des 
proteſtantiſchen Dogmatikers, ſo Michelis den 
des katholiſchen Geiſtlichen, nicht blos äußer⸗ 
lich in Haltung, Stimme und Redeweiſe, die 
zuweilen ſelbſt an Abraham a Sancta Clara 
erinnern konüten, ſondern auch in feinen Ge⸗ 
danken, die freilich zum Theile verſchleiert 
waren. Den Proteſtantismus ſieht er als 
das Hauptübel an, welches Deutſchlard zer- 
reißt, ſodann die Herrſchaſt der Hohenzollern, 
die den Dualismus ins Deutſche Reich ge 
bracht, die Anuexionen, die er als Gewalt— 
thätigkeiten perurtheilt, betrachtet er gleich- 
wohl als eine gerechte Strafe für die Für⸗ 
ſten, die ſich von Kaiſer und Reich losge⸗ 
ſagt haben und ſelbſtſtändig geworden ſind, 
dieſelbe Nemeſis erwartet er wahrſcheinlich 
auch noch von einer Dynaſtie, die er nicht 
nennt. Die Partikulariſten im Reichstage 
mochten wohl, tretz abweichender Anſichten 


kennen. 
daß die 
men bezüglich 


Der Staatstonfeil 


Graf Derby theilte ferner mit, 
die Pforte die verheißenen Refor⸗ 
ihrer chriſtlichen Unter- 
ne Verzug werde. 
5 habe breits drei 
chriſtliche Mitglieder erhalten, unter denen 


ſich der Finanzminifter und Polizeidirektor 


befinde. 


London, 16. März. Graf Derby 
theilte in einer geſtern ſtattgehabten Ver— 
ſammlung feiner politiſchen Freunde die 
Hauptzüge des neuen miniſteriellen Re— 
formplanes mit. In den Burgflecken 
ſoll das Hausſtandsſtimmrecht, in den 
Grafſchaften ein Cenſus von 15 Pfd. 
Die Ausübung eines dop⸗ 
pelten Wahlrechts in Stadt und Graf: 
Sr rr ——____—___u—_—— — —— 


Kopf beifällig nicken. Gleichwohl trat nach 
ihm und gegen ihn ein confervativer Sachſe 
auf, ein Beweis, wie verſchieden die politi⸗ 
ſchen Richtungen im Reichstage ſich durch— 


kreuzen. Uebrigens gehört Herr v. Gerber, 
nach dem, was er geſtern ſprach, 
einer ſehr gemäßigten Partei an. 
Seine Rede fand bei den Libe— 
ralen faſt ſo viel Auklang, als 
rechts. Er ſprach ruhig, beſonnen und 


erntete den reichſten Beifall des Hauſes. Man 
kann wohl ſagen, die Bilder auf der Red— 
nertribüne wechſelten in einer ſehr bunten 
Reihe. Von dem Rheinländer Michelis bis 
zu dem Leipziger Profeſſor war wieder ein 
großer Sprung. Herr von Gerber entwickelte 
ſeine Gedanken in einer ſehr klaren Sprache 
von einem ſchönen, wenn auch nicht volltö- 
nenden Organe unterſtützt. Das glatte, feine 
Geſicht verieth den Ariſtokraten, die Haltung 
den Profeſſor. Die eine Hand in der Taſche, 
mit der andern am Kinn ſpielend, dann ab— 
wechſelnd ſich mit gefaltenen Händen über 
das Pult neigend, docirte er, und zuweilen 
ſich jo in fein Studentenauditorium ver— 
ſetzend, daß er die Anrede: „Meine hochzu⸗ 
verehrende Herren“ gebrauchte. Uebrigens 
fehlte es dem Vortrage, obgleich auch das 
dem Profeſſor nöthgte Manufeript, von dem 
außer Tweſten ſich alle Vorredner ſich eman⸗ 
eipirt hatten, nicht fehlte, keineswegs an 
Wärme. Das Tableau wechſelt jetzt wieder 
Dr. Ree aus Hamburg ſpricht gegen die 
Vorlage, aufgeregt, leidenſchaftlich, mit der 
Hitze eines Romanen für die Deutſche Sache. 
Er iſt mit dem Körper immer gegen die 
äußerfte Rechte gewandt, als wenn ſchon ir- 
gend ein Redner von dieſer Seite aufge⸗ 
treten wäre und Dinge geſagt hätte, die ihn 
ſchwer verletzten. Er geſtikulirt lebhaft, ſpricht 
ſehr ſchnell, ſo daß man mit den Stenogra⸗ 
phen Mitleiden haben mußte, wenn nicht die 
Anrede „Meine Herren“ zu einer bloßen In⸗ 


in Vielem, zu manchen Aeußerungen den ! terjection geworden wäre, die jedem dritten 
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und bitten wir namentlich bei den letztern das Abonnement rechtzeitig 
„die fehlenden Nummern nachzuliefern. 
Die Redaktion, Hundegaſſe 70. 


ſchaft ſoll zuläſſig ſein. Die Aftermiether 
ſollen kein Wahlrecht beſitzen. Von Sei⸗ 
ten der Liberalen werden einzelne Punkte 
dieſes Reformplanes, namentlich der das 
doppelte Wahlrecht betreffende, voraus- 
ſichtlich ſtarke Oppoſition erfahren. 
London, 17. März. Aus New« 
York vom 16. d. wird gemeldet: Der 
Senat von Lonifiana zeigt ſich der An⸗ 
nahme der Rekonſtruktionsbill geneigt, in⸗ 
dem er die Verfaſſungsmäßigkeit derſelben 
anerkennt. . 


Petersburg, 17. März. Das neir- 
eſte „Journal de St. Pétersbourg“ ſagt 
in einer Beſprechung der Rede, welche 
Ollivier am vergangenen Freitag im ge⸗ 
ſetzgebenden Körper zu Paris n 
hatte, Folgendes: Unſere Wünſche 
men durchaus mit denen des Herrn Olli 


vier überein, denn eine Freundſchaft zwi⸗ 


ſchen Frankreich und Deutſchland hat für 
uns nichts Beunruhigendes. ir wün⸗ 
ſchen dieſelbe aufrichtig und find überzeugt, 
daß Niemand in Rußland die guten Be— 
ziehungen der beiden Staaten ſtören will. 
Wenn Deutſchland vielleicht ſtolz iſt auf 
die Zuvorkommenheit, mit welcher ſeine 
Freundſchaft von Seiten des franzöſiſchen 
Redners nachgeſucht wird, ſo wird daſſelbe 
andrerſeits ebenſowenig wie Rußland glau⸗ 


— — — — — — —— 
Worte folgt, er zieht feine Stirn bald zorn« 
glühend über die Beeinträchtigung der Frei⸗ 
heit zuſammen, bald wölbt er ſie wieder 
drohend, und als er der Rechten: die ihm 
übrigens ruhig zuhörte, ohne alle Provoca— 
tion zurief: „Meine Herren! Ich bin ein 
Republikaner!“ da nahm er einen Ton und 
eine Stellung an, in denen ſich eine ſtolze 
Würde ausſprach. Es machte Anfangs einen 
eigenthümlicheu Eindruck, als vor der Bank 
der Generäle der Redner mit feinem: brien⸗ 
taliſchen Typus, aber mit dem Franzöſiſchen 
verve vom Siegerauſche u. dgl. ſprach. Es 
läßt ſich aber nicht leugnen, die Rede ent⸗ 
hielt Gedanken und ſpauute. Ein Mann- 
ſeript gebrauchte der Vertreter Hamburgs 
nicht. Dazu iſt er zu kurzſichtig. Aber er 
hatte ſich die Dispoſition ſeiner Rede notirt 
und hielt dieſe da, wo er Pauſen machte, 
dicht vor die Augen, Welchen Contraſt kann 
man ſich wohl größer denken, als wenn hin⸗ 
ter dem jüdiſchen Literaten der frühere „Kreuz 
Zeitungs“-Redacteur und Beſitzer von Dum⸗ 
merwitz durch das Loos angewieſen iſt, ſich 
auszuſprechen. Zum proteſtantiſchen Dog- 
matiker, zum katholiſchen Geiſtlichen und zu 
Dr. Ree kömmt nur noch der Irwingianer. 
Der Abg. Wagner trägt ſein Argument für 
die en-bloc-Annahme vor, die eine Hand in 
der Taſche, in der andern eine Bleifeder, mit 
der er die Comma's und Punkte feinen Rede 
in die Luft ſchreibt. Bei ſeiner ſtattlichen 
Figur fällt die etwas kreiſchende Stimme um 
ſo mehr auf, aber — es will mir dünken — 
in ſeinen Gedanken war geſtern Manches, 
vielleicht Vieles, was nicht blos den Beifall 
der Rechten verdient hätte. Der Wunſch, 
den er ausſprach, daß die kleineren Deutſchen 
Fürſten je länger deſto mehr begreifen möch⸗ 
ten, warum ein Derby mehr in der Welt 
bedeutet, als einer von ihnen, und daß die 
Lords von England zur rechten Zeit ihre 
Stellung im einheitlichen Staat gefucht und 
gefunden haben, theilen gewiß Viele. Eine 


EM 


ben, daß hierdurch feine Beziehungen fich 
weniger günſtig zu einem ſtets befreunde- 
ten und in Zeiten der Gefahr eng ver— 
bündeten Reiche geſtalten werden. 

Belgard, 17. März. Geſtern Abend 
langte hier ein Courier der türkiſchen Re— 
gierung aus Konſtantinopel an, welcher 
die auf die Räumung Belgrads bezüg- 
lichen Depeſchen überbringt. 


In⸗ und Ausland. 


Berlin. Durch die Zeitungen geht in den 
letzten Tagen die Nachricht, daß die Ausſicht 
wäre, daß die Berathungen des Reichstages 
über den Verfaſſungs⸗Entwurf noch vor 
Oſtern ihr Ende erreichen würden. In Ab; 
geordneten⸗Kreiſen findet dieſe Anſich wenig 
Glauben. Nimmt man an, daß der Reichs- 
tag, um den Fraktionen zu den Berathungen 
Zeit zu laſſen, wöchentlich nur 4 Plenar⸗Siz⸗ 
zungen hält und durchſchnitilich in jeder 
Sitzung 3 Artikel erledigt, ſo würden zur 
Berathung der 71 Paragraphen allein 24 
Sitzungstage oder zur Erledigung der Spe⸗ 
zialdiskuſſton 6 Wochen erforderlich ſein. In 
dieſe 6 Wochen hinein fällt nun aber das 
Oſterfeſt und da es bisher üblich war, für 
die größeren Feſte eine Ferienpauſe von circa 
vierzehn Tagen eintreten zu laſſen, ſo dürfte 
der Reichstag auch von dieſem Uſus nicht 
Abſtand nehmen. Rechnet man fnun: ferner, 
daß einem jeden Abſchnitt mindeſtens aber 
einer jeden Gruppe von Abſchnitten, eine 
Generaldiskuſſion wieder vorangeht, welche 

mindeſtens einen, größtentheils aber wohl 
zwei Sitzungstage in Anſpruch nimmt, jo 
würde des bei einer Anzahl von 7 Gruppen 
ca. 12 Sitzungstage, oder 3 Wochen erfor- 
dern. Rechnet man nun endlich hinzu, daß 
nach Schluß der Spezial⸗Diskuſſion die Bes 
ſchlüſſe zuſammengeſtellt und durch den Druck 
veröffentlicht werden müſſen, ſowie, daß die 
gedruckten Beſchlüſſe drei Tage in den Hän⸗ 
den der Mitglieder fein müſſen, bevor dar» 
über endgültig beſchloſſen werden kann, jo 
wird es einleuchten, wenn man in wohlunter⸗ 
richteten Kreiſen annimmt, daß der früheſte 
Termin für den Schluß der Berathungen des 
Verfaſſungs⸗ Entwurfs und den Schluß der 
Reichstags Seſſion auf die Mitte Mai, 
möglicherweiſe auch auf Ende Mai ange- 
nommen wird. 

— Dem norddeutſchen Reichstage liegen 
mehre Petitionen vor, welche Abänberungs⸗ 
vorſchlöge für die Bundesverfaſſung ber 
zwecken. Wir heben unter ihnen folgende 
hervor: 1) Die Vorſtände von 412 Syna⸗ 
gogen⸗Gemeinden Norddeutſchlands wünſchen 
es im Art. 3 ausgeſprochen, daß die Aus- 
übung der dort erwähnten Befugniſſe auch 
durch das religiöſe Bekenntniß weder ber 
dingt noch beſchränlt werde; eventuell daß 
die 88 144 und 146 Art. V. der deutſchen 
Reichsverfaſſung (nicht die SF 11 und 13 
der deutſchen Grundrechte, wie die Petenten 
citiren), die Glaubensfreiheit betreffend, auf- 
genommen werden. 2) Sämmtliche ifraeli- 
tiſchen Gemeinden Mecklenburg -Schwerins 
beantragen die ſtaats bürgerliche Gleichſtellung 
der Ifraeliten des Großherzoglhums mit 
den übrigen Staatszugehörigen. 3) Der 
Pfarrer Ballnus zu Czychen (Kreis Oletzko) 
wünſcht, daß der König von Pırußeu die 
Reichsgewalt unter dem Titel: „Kaiſer der 
Deutſchen“ ausüben, bei etwaiger Regent⸗ 


unglückliche Aufgabe war geſtern dem Par- 
lamentsmitgliede Rhoden zugefallen. Das 
Haus war nach den fünfſtündigen Debatten 
ermattet. Nun denke man, daß der letzte 
Redner wieder wie der erſte ſprach, gleich 
eintönig, gleich matt. Wieder mußte das 
Manuſeripte die Hauptſache thun, und als 
der Reduer anfing, „M. H. ich werde ſpre— 
chen erſtens von ..., zweitens .., drit- 
tens ...“ da übten ſelbſt auf die Linke die 
Worte ihres Apoſtels keine Zugkraft mehr. 
Die Verhandlungen verliefen ſich im Sande 
und die Zuhörer ins Freie. 


Ich muß meinen Bericht von der Fort- 
ſetzung der Vorberathung des Verfaſſungs⸗ 
entwurfs mit einer Entſchuldigung beginnen. 
Ich bin zu ſpät gekommen und habe den 
erſten Redner verſäumt, hoffe aber, Ihre 
Leſer dafür zu entſchädigen, wie ich durch 
die großen Momente, welche die heutige 
Sitzung auszeichneten, cutſchädigt worden 
bin. Man kann wohl jagen, die Verhand— 
lungen knüpften ſich heute, ſo viele Einöden 
es auch gab, oft zu tragiſchen Knoten zu— 
ſammen, deren Entwickung in Spannung 
verſetzte ung hielt. in mediam rem 
gleich einzugcura, muß ich aber erſt eine 
kleine etymologiſche Digreſſion machen, zu 
der mir der Abgeordnete für Wiesbaden 
Veranlaſſung giebt. Derſelbe citirte heute 
des Scherzes halber aus irgend einem Buche 
die Abſtammung des Wortes Parlament, 
das von parium lamentum herkommen ſoll. 


Bekanntlich hängt das Wort mit dem ch N 


zöſiſchen parler zuſammen, das, eben ſo wie 
Parole, aus dem Griechiſchen Worte Para- 
bole, deulſch Parabel, corrumpirt iſt. Wenn 
ſchon diefer etymologiſche Urſprung darauf 
hindeutet, daß das Reden etwas Weſentli⸗ 
ches und ſehr Wichtiges für das Parlament 
iſt, fo noch mehr der Zweck desſelben, und 
der Urſprung der Sache, an welchen Herr 
v. Münchhauſen heute erinnerte, indem er 
das Recht der Deutſchen, über öffentliche 


ſchaft aber der Titel: „Reichsverweſer“ ein⸗ 
treten möge. 4) Ein Hr. Edmund Sonne 
zu Hannover ſchlägt zum Bundeskriegsweſen 
kürzere, reſp. einjährige Dienſtzeit für Solche 
vor, welche infolge einer Prüfung die Befä— 
higung nachweiſen, in kürzerer Zeit als drei 
Jahre kriegstüchtig zu werden. 5) Der 
Hauseigenthümer Tſcharnke zu Liegnitz wünſcht 
die Einführung der Franes und Centimes 
unter deutſcher Benennung. 

— Der „Zeidl. Corr.“ ſchreibt man aus 
Wien: Reuerdings haben einige Fabeln⸗ 
deren plumpe Abſicht auch dem minder ge 
übten Auge von vorn herein kenntlich genug 
war, das Publicum in Bewegung geſetzt. 
Man erinnert ſich der angeblichen Rede 
des Königs von Schweden, der angeblichen 
Forderungen Preußens an die Holländiſche 
Regierung wegen Abtretung Holländiſcher 
Gebietstheile, der angeblichen Forderung des 
Mitbeſatzungsrechtes von Maſtricht und Ven. 
loo und des angeblichen PB: oteſtes Preußens 
gegen die event. Schleifung dieſer Feſtungen 
Alle dieſe Fabeln haben einen gemeinſamen 
Urſprung. Der Urheber dieſer Fälſchungen 
der öffentlichen Meinung iſt an Aeußerun— 
gen ähnlicher Art, die derſelbe früher in 
Hamburg gemacht hat, bevor er ſich anderen 
Jutereſſen verkauft, erkannt worden. Das 
zeitungsleſende Publikum wird gut thun, 
ſolchen Erzeugniſſen diejenige Würdigung zu 
Theil werden zu laſſen, die ihnen zukommt. 

— Ein Wiener Telegramm behauptete 
die Annäherung Oeſterreichs an Frankreich 
wegen der orientaliſchen Frage. Hier iſt 
über die politiſchen Beziehungen Oeſterreichs 
zu Frankreich in der orientaliſchen Frage 
nichts bekannt; doch weiß man, daß von bei— 
den Seiten man offenbar bemüht iſt, der 
Pforte dielenigen Zugeſtändniſſe an die chriſt— 
liche Bevölkerung anzurathen, welche allein 
den inneren Frieden des Reiches zu ſichern 
im Stande ſind. 

— In Paris iſt Sonnabend die Dis. 
kuſſion über die Thiers'ſche Juterpellation 
fortgeſetzt worden, doch giebt über den Ber: 
lauf derſelben ein Telegramm nur ſehr dürfe 
tigen Aufſchluß. Herr Ollivier iſt für das 
Nationalitätsprinzip eingetreten und mußte 
demnach die Berechtigung der in Deutſchland 
ftattfindenden Entwickelung anerkennen. Aber 
auch dieſer Redner konnte nicht umhin, auf 
die Gefahr einer Allianz zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Rußland hinzuweiſen. Man ſollte 
in der That meinen, es ſei unſchwer zu be⸗ 
rechnen, daß eine ſolche 
Folge provofa:ifcher Koalitionen von anderer 
Seite, aber nie zum Zwecke einer Drohung 
an die Adreſſe friedlicher Nachbarn abge- 
ſchloſſen werden könnte. 


ſtärker, denn je. Der Sitzungsſgaal war ge⸗ 
drängt voll, und da eine bedeutend größere 
Anzabl Karten ausgegeben worden war, als 
es Plätze auf den Tribünen gibt, ſo waren 
ſelbſt alle Gänge, die zum Saale führen, 
angefüllt. Die Damen waren wieder ſehr 
zahlreich vorhanden, darunter die Fürſtin v. 
Metternich, wie immer in einer ſehr excen⸗ 
triſchen Toilette. Graf v. d. Goltz war 
ebenfalls anweſend; er ſah jedoch gerade 
nicht ſehr heiter aus, als Thiers, der zuerſt 
ſprechen ſollte, auf der Tribüne erſchien, 
während Fürſt Metternich, der ſich nicht 
weit von ihm befand, ziemlich zufrieden drein- 
ſchaute. 


Angelegenheiten gemeinſam zu verhandeln, 
bis in frühere Jahrhunderte zurück verfolgte. 
Jedenfalls ſpreche ich darnach wohl nichts 
Paradoxes aus, wenn ich ſage: Das Reden 
im Parlament iſt eine für jedes Mitglied 
unerläßliche Kunſt, und zwar eine ſpeeifiſche 
Kunſt, die himmelweit verſchieden iſt vom 
Dociren und vom Predigen. Es iſt mir 
dieſe weite Kluft nie deutlicher geworden, 
als heute, wo präparirte Docenten und po⸗ 
litiſch gereifte, des Wortes wirklich mäch— 
tige, aus dem Herzen ſprechende und darum 
das Auditorium zündende, in parlamentari— 
ſchen Kämpfen ergraute Männer mit einan⸗ 
der wechſelten. Ich habe nie die Wahrheit 
jenes Ausſpruchs im Fauſt, welcher das pee— 
tus facit oratorem weiter illuſtrirt, fo er- 
fahren, als gerade heute. Es iſt wahr, der 
glatte, wohlgeſetzte Vortrag des Abgeordne— 
ten Laster ließ ſeine Nachredner um fo 
mehr hervorleuchten, aber ſelbſt ohne dieſen 
Contraſt hätten dieſelben ihre Wirkung nicht 
verfehlt. Herr Lasker trug eine gut ge— 
ſchriebene Brochüre vor. Ich habe das Ma— 
nuſeript, das ihm beim Vortrage diente, und 
zwar ſehr gute Dienſte leiſtete, uicht geſeh en, 
bin aber überzeugt, es war nicht blos wört⸗ 
lich ausgeſchrieben, ſondern auch kalligra- 
phiſch tadelfrei, ganz entſprechend der wohl- 
ſtudirten Declamation. Man ſagt von Seh. 
delmann, er habe ſich jede Rolle, die er me— 
morirt, erſt wörtlich ausgeſchrieben, und 
dies wird allen ſtrebenden Schauſpielern als 
Muſter empfohlen. Indeſſen Parlaments- 
Mitglieder müſſen anders des Wortes mäch⸗ 
tig ſein als Schauſpieler. Auch hat Herr 
Lasker wenig von einem Acteur, aber noch 
weniger von einem Redner. Es fehlt ihm 
jener Schwung der Rede, wie ihn nur der 
Moment, das Durchdrungenſein vom Ge— 
genftande, das Leben in der Sache, und 
reiche Erfahrung geben können. Die Ger 
danken wurden in fo abſtracter Form ge 
tragen, daß die Verſammlung kalt und re— 
genslos blieb. Manches Mal war es mir, 


beſonders aber Frankreich befände. 


Allianz nur die 


Als Thiers auf der Tribune erſchien, er⸗ 
hielt der Saal, in dem es bis dahin ziem⸗ 
lich geräuſchvoll zugegangen war, die tiefſte 
Stille. Thiers ſelbſt ſprach äußerſt deutlich 
und llor; feine Stimme war ſtärker, wie 
gewöhnlich, doch bemerkte man durch den 
Klang derſelben, daß er ſich in einem ſehr 
aufgeregten Zuſtande befand. 

Er begann ſeine Rede damit, daß er die 
eruſte Lage conſtatirte, in der ſich Europa, 
Dies — 
meint ſer — werde ſchon durch das Geſetz 
bewiefen, das man vor einigen Tagen der 
Kammer vorgelegt und worin man fo groß- 
artige Rüſtungen in Ausſicht ſtelle, wie ſie 
Frankreich niemals geſehen habe. Die Hal- 
tung der übrigen Mächte deute ebenfalls au, 


daß fie der Zukunft mit großen Beſorgniſſen 


entgegenſehen. Oeſterreich, doch der Ruhe 
fo bedürftig, vermehre und reorganifirte feine 
Armee; Italien, das Europa ſo lange in 
Aufregung verſetzt, aber ſich jegt wohl ſelbſt 
nach Ruhe ſehne, erhalte eine ſtarke Armee 
uf den Beinen; Rußland, Spanien, Por- 
tugal, Skandinavien, Süddeutſchland, ſogar 
das meergeſchützte England rüſteten, weik alle 
einem nahen, furchtbaren Sturme entgegen- 
ſähen. Was Preußen betrifft, ſo will er 
dieſe Macht nicht anführen, da ſie durch ihre 
außerordentliche militairiſche Machtſtellung 
den nächſten Anlaß zu dieſen allgemeinen 
Rüſtungen gegeben habe. 

Die Urſache, welche dieſe ganze Sache her 
vorgebracht, ſei aber in der allgemeinen Ver- 
breitung der ſogenannten Nationalitätsideen 
zu ſuchen. Man habe ihr zu Liebe die Völker 
neu conſtituirt und dadurch Alles außer Rand 
und Band gebracht. Amerika, das ſo gewaltig 
an Ausdehnung gewonnen und bald noch mäd)- 
tiger daſtehen werde, habe man zum Muſter 
genommen und es zugleich als eine Gefahr 
hingeſtellt, die aber nicht vorhanden, da es 
3000 Meilen von Europa trennten. Thiers 
iſt natürlich ein energiſcher Gegner des Natios 
nalitätenprineips, das ihm übrigens, wie allen 
Franzoſen ohne Unterſchied, ganz gut gefällt, 
wenn es Frankreich zu gute kommt. Er ver 
hehlt nicht den Abſcheu, den ihm dieſes Princip 
einflößt, gibt ihm auch die Schuld, daß das 
europäiſche Gleichgewicht zu Grunde gegangen 
ſei. Früher, meinte er, habe das Prineip des 
europaͤlſchen Gleichgewichts die Geſchicke der 
Staaten geleitet. Man hätte damals nicht ge. 


gewinne, und ſowohl Ludwig XVI. als Ropo- 
leon I. hätten der Coalition, welche ſich ihrer 
Weltherrſchaftsidee entgegenſtem mte, nicht wi⸗ 
derſtehen können. Damals habe man auch die 
kleiven Staaten reſpectirt, und ſogar die, welche 


Ä Ä von ihrem ehemaligen — herabgeſunke n 
Frankreich. Paris Der Zudrang zum | feien, wie Holland, welches d 
gejeggebenden Körper war am Aten März 


e Herrſchaft auf 
dem Meere verloren, und wie Schweden, das 
einſt ſeine Truppen bis vor die Thore von 
Wien geſandt habe. Dieſe alte Politik habe 
die Größe Frankreichs ausgemacht, während die 
neuen Principien die Schuld an der Bewegung 
zu Gunſten Polens und den Bemühungen zur 
Einheit Italiens geweſen ſeien. Man reſpectire 
aber dieſe Politik nicht mehr, und die Lage der 
Dinge ſei daher eine ſo ernſte geworden, daß 
ganz Europa in Aufregung gerathen ſei. 
Thiers will natürlich dieſe Lage einer 
näheren Prüfung unterwerfen. Er bedarf 
aber dazu des ganzen Wohlwollens und der 
vollen Unterſtützung der Kammer. Inmitten 


dieſer ernften Eonſecturen hätten Alle Pflich⸗ 


ten zu erfüllen. Die Einen müßten klar 
rr rrrrrrrrrrrr———— 
als wenn ich einem Schulactus beiwohnte, 
bei welchem ein junger Lehrer, im Auftrage 
des Directors, und zur Feier des Geburte- 
tages des Landesfürſten, einen Vortrag über 


im neunzehnten 
Jabrhundert hält. 


über die Militärfrage einen Redner zu 
vernehmen, der dicht vor den Hü— 
nengeſtalten von Generälen nicht das 


körperliche Maß zum Dienen hat. Man mag 
den Werth der Gedanken an ſich noch ſo hoch 
anſchlagen, die Form iſt zuletzt doch das 
Entſcheidende, wie in der Kunft, ſo in der 
Beredtſamk zit. Uebrigens brachte Herr Las- 
ker keinen einzigen neuen Ge anken in ſeinem 
dreiviertelſtündigen Vortrage vor. Mir 
ſchwebte immer vom Sonnabend der Ham— 
burger Ree vor, der in allem faſt das Ger 
gentheil war. Als nach ihm Braun aus 
Wiesbaden auftrat, da hätte man ſchon an 
der Bewegung im Saale unten und auf den 
Tribünen merken können, daß ein wirklicher 
Politiker, ein wirklicher Volksvertreter, ein 
wirklicher Redner ſprach, nicht ein folder, 
der in einem Berliner Wahlbezirk ſich wohl 
feile Lorbeern errungen. Braun ſprach vom 
Plage, nicht von der Tribüne. Die vor ihm 
ſitzenden Parlamentsmitglieder mußten ſich 
daher nach ihm umdrehen. Der Prinz und 
die Generale zogen es vor, ganz aufzuſtehen, 
um den Redner nicht im Rücken zu haben, 
und eine Stunde lang hingen ſie, ebenſo wie 
die Miniſter, vor allem Bismarck, unver- 
wandt und mit ſichtlicher Spannung an ftir 
nem Munde. Mit männlichem Stolze, mit 
der Würde eines Volksvertreters, der fi 
berufen fühlt, an einem großen Neubau mit⸗ 
zuwirken, und den Platz auszufüllen, den er 
als Auuectirter einen Ehrenplag nannte, trat 
er gegen den Vorredner und für die Regie. 
rungs Vorlage auf. Das waren Gedanken, 
die wirklich erlebt, aus eigener Erfahrung 
gewonnen, in Fleiſch und Blut übergegangen 
waren. Bilder und Witze belebten die Rede. 
Ein reiches parlamentariſches Leben erſchloß 


und deutlich ſagen, was und wie die Lage 


— ein kühner Miniſter hat ſich gefunden, 


Wort ſei nicht ganz richtig, denn es ver⸗ 


beſchaͤftigt geweſen 


duldet, daß irgend ein Staat das Uebergewicht 


daß die Regierung ein 
ausſprechen können. Der Wunſch der Kam⸗ 


den Blicke nach dem Präſidenten um, 


ſei, und die Andern müßten ihnen ihre volle 
Aufmerkſamleit ſchenken. Eines Tages, meint 
er, wird die Nachwelt von unferem Anden⸗ 
ken ſtrenge Rechenſchaft verlangen und uns 
für die ernſten Ereigniſſe, die ſich vorberei⸗ 
ten, verantwortlich machen. Thiers wirft 
nun während 1½ Stunde einen Rückblick 
auf diegletzten Ereigniſſe und gelangt zu dem 
letzten Kriege. Hier meint er, wie Boſſuet 
von Cromwell ein Mann hat ſich gefunden 


um Preußen ſchnell groß zu machen; das 


leumde ihn und mache ihn zu groß. Dieſer 
Miniſter iſt nach Thiers kühn, großer Pas 
triot in feinem Lande, das er auf 30 Millio- 
nen vermehrt. Herr Bismarck, meint er 
weiter, hat l.tztes Jahr die Lage vollſtöndig 
gut beurtheilt. Er hat vorausgeſehen, daß 
Peſſezeic nur die Hälfte ſeiner Streitkräfte 
frei habe, weil ie andere Hälfte in Italien 
ſei. In keinem Falle 
konnte der Ausgang ein glückliches Reſultat 
für Frankreich haben, und es brauchte nur 
ein Wort zu jagen, um dies zu verhindern, 
denn wenn Oeſterreich ſiegreich geweſen, jo 
hätte es den Deutſchen Bund zu feinen Guns 
jien wieder hergeſtellt. Dies würde zwar 
nicht jo ſchlimm geweſen fein, wie die Her⸗ 
ſtellung Deutſchlands durch Preußen; aber 
wenn es ſiegreich geweſen, ſo hätte es ver- 
ſucht, die Italiener ſcharf zu züchtigen. Wir 
würden uns alsdann am Kriege haben be- 
theiligen müſſen. Die Italiener ſagten dies 
ganz laut. Wenn Oeſterreich und Preußen 
gleiche Erfolge gehabt, jo würde der Deuts 
ſche Bund verſchwunden fein, und eine ſolche 
Theilung würde die ſchlimmſten „Sonfequen« 
zen gehabt haben. Da nun aber Preußen 
ſiegteich geweſen — und man konnte dies 
kaum erwarten, — fo habe es die deutſche 
Einheit faſt zu drei Viertheilen hergeſtellt. 

In Deutſchland, meint er dann weiter, 
herrſche infolge deſſen nur Eine Leidenſchaft: 
man wolle nicht mehr einen Zoll deutſchen 
Landes angreifen laſſen. Thiers wiederholt 
hier, daß, um folche Reſultate zu verhindern, 
Frankreich uur ein einziges Wort zu ſagen 
brauchte, ohne deshalb ſich der Arroganz 
ſchuldig zu machen. Es mußte zu Italien 
ſagen, daß es für den Deutſchen Bund 
eintrete, ang Italien wäre ruhig geblieben. 
Was Oeſterreich anbelangt, ſo hätte es dies 
angenommen, wie wenn es vom Himmel 
käme, denn es wäre ſein Wohl geweſen. 
Was Preußen betrifft, ſo würde es keinen 
Krieg geführ haben, weil es allein geſtan⸗ 
den. Er erklärt es für eine Verleumdung, 
daß die Kammer ſich zu friedlich gezeigt, als 
ſolches Wort hätte 


mer war freilich der Frieden. Sie wollte 
aber keinen feigen und egoiſtiſchen Frieden 
und wollte nicht, daß man geſtatte, daß ſich 
die Preußen, Oeſterreicher und Italiener un⸗ 
ter einander erwürgten. Was die Kammer 
wollte, war der Frieden Europa's, nicht der 
Frankreichs allein. Die Kammer ſah den 
Krieg voraus und wünſchte, daß jenes Wort 
geſprochen werde, das ihn vermeiden konnte. 
Herr Thiers meint, wenn die Regierung eine 
ſolche Sprache geführt, ſo würde die Kam⸗ 
wer ihr alle Hilfsquellen zur Verfügung 
geſtellt haben, um dieſelbe zu bekräftigen, 
(Beifall.) 


Gewiſſe Leute hatten, meint Thiers wei⸗ 


ſich ſpontan und wie von ſelber in den mit 
wohl modulirter Stimme und maßvoll ſchö⸗ 
ner Geſticulation vorgetragenen Morten. 
Man fühlte, daß die Sache es war, welche 
den Redner hinriß, und die gleichwohl er 
als Meiſter beherrſchte. Da war kein Ne 
benzweck ſichtlich, feine Eitelkeit, die in den 
Mienen ausdrückt: „Bin ich nicht ein kluger 
Mann? ſpreche ich nicht gut?“ Es kam ihm 
nicht a tout prix darauf an, zu reden. Er 
wollte neue Geſichtspunkte aufſtellen. Was 
ſbon zu oft wiedergekgut war, überging er. 
Dafür erntete er auch den reichſten Beifall 
des Hauſes. Wiederholentlich wurde er durch 
laute und allſeitige Bravos unterbrochen, 
und die Spannung, in der er das Audito⸗ 
rium eine Stunde lang erhielt, war ſo groß, 
daß es feinem Nachredner nicht gelang, das’ 
ſelbe wieder zur Sammlung zu bringen. Hr. 
Groote hatte es mit der Reihenfolge ſchlecht 
getroffen. Er ſprach faſt drei Viertelſtunde 
unter allgemeiner Unruhe des Hauſes. Meh'⸗ 
rere Male drehte er mit einem hülfeerbittern⸗ 
der 
faſt alle fünf Minuten mit der Glocke ſchellte, 
zuletzt aber zu einer mündlichen Anſprache 
an das Parlament ſchreiten mußte, um ei⸗ 
nige Theilnahme für den Reduer zu erwir⸗ 
ken. Die Bänke leerten ſich immer mehr, 
Die Minifter waren in lebhafter Unterhalr 
tung. Rochſchild begann ein langes Zwie⸗ 
geſpräch mit Bismarck, wobei er ſich gerade 
zwiſchen denſelben und den Redner ſtellte, 
ſo daß dem lesteren es unmöglich wurde, 
den Miniſter zu apoſtrophiren. Darin aber 
beſtanden gerade die Hauptpointen ſeinet 
Rede, auf denſelben mit den Worten hinzu? 
weiſen: „Dieſer große Staatsmann 
(braucht unſere Zuſtimmung ja gar nicht, er 
thut ja doch, was er will). Natürlich jedes 
Mal großes Gelächter. Bismarck verſucht 
zuweilen ernſthaft zu bleiben. Es gelingt 
ihm aber nicht, er platzt mit los! Uebri“ 
gens verdiente Hr. Groote dieſe Behandlun 
nicht. Vom ultrademokratiſchen Stanppunkle 


ter, die Politik, ſich Preußen anzuschließen, 


um den Rhein zu erlangen. Sie hofften auf 


Eventualitäten, welche dies ermöglichten. Die 


Regierung konnte eine ſolche Politik nicht 
haben, denn ſie konnte ſie nicht eingeſtehen, 
und Preußen wurde groß. Wie ernſt die 
Lage iſt, beweiſt das neue Militärgeſetz. 
Welche iſt nun die jegige Lage? Thiers 
wirft nun einen Blick auf den Zuſtand der 
Dinge in Deutſchland und meint dann, daß 
Preußen mit ſeinen Verbündeten beute 31 
Millionen Einwohner beſitze; der Norddeut⸗ 
ſche Bund ſei eine Illuſton, denn der König 
von Preußen habe die militäriſche und die 
diplomatiſche Gewalt in ſeinen Händen, und 
ſein Budget für jeden Soldaten ſei höher, 
als das in Frankreich. Preußen habe au⸗ 
ßerdem prachtvolle Grenzen, beſonders am 
Rheine und am Main. Es befige Mainz, 
das Napoleon den Schlüſſel von Europa 
genannt, und im Falle einer Niederlage 
könne es ſich auf Koblenz und Mainz zu⸗ 
rückziehen. Durch die Geſtaltung Süd- 
deutſchlands mache man die militäriſche Ein- 
heit vollſtändig, und Herr von Bismarck 
verlange die ſchnelle Conſtituirung des Nord⸗ 
bundes, um feine militäriſche Alliance mit 
dem Süden zu machen, was eine Macht 
von 40 Millionen an den Grenzen Frank: 
reichs herſtelle. Oeſterreich, das faſt gänzlich 
ruinirt ſei, ſuche ſich zu reconſtituiren. Man 
müſſe wünſchen, daß es ihm gelinge, weil 
ſonſt Norddeutſchland ſich deſſen deutſcher 
Provinzen ebenfalls bemächtigen werde. 
Thiers will von der orientaliſchen Frage, 
trotz ihres Ernſtes, und obgleich fie Europa 
im höchſten Grade intereſſirt, nicht ſprechen. 
Er macht nur darauf aufmerkſam, daß 
Conſtantinopel in den Händen des Czaaren, 
Rußland zur erſten Macht erheben und das 
Wort Napolcon's, daß Europa in 50 Jah- 
ren ruſſiſch oder republikaniſch ſein werde, 
ſich im erſteren Sinne erfüllen würde. Man 
müſſe daher verhindern, daß dieſes geſchehe. 
Thiers betämpft hierauf die Idee der 
Conſtitution der Nationalitäten; ihm 
zufolge will der geſunde Menſchenverſtand 
die Aufrechterhaltung des türkiſchen Rei⸗ 
ches. Er wolle dieſes nicht, wel er Ge» 
el an den Türken habe, ſondern einzig 


und allein, weil die Türken einmal in Con- 


antinopel ſeien. Thiers weiſ't hierauf 
ya die verſtändige Rede Lord Derby's hin, 
er ſeine Anſichten getheilt, und meint, daß 
die Türten keine größeren Barbaren ſeien, 
als die, welche ſie erſetzen wollten. Er be⸗ 
dauert, daß die Türken keine Cheiſten find, 
aber man müſſe einen Türken, der dem 
Koran treu ſei, ebenſo achten wie einen 
hriſten, der das Evangelium achte. Ruß⸗ 
land ſei die Gefahr; es ſei zwar von 
einem erleuchteten Fürſten regiert, aber er 

nicht allein, und man müſſe auch mit 
feinem, Lande x 


Preußen und en and find Thiers zu- 


folge durch ihre Intereſſen verbunden, und 7 


man 


müſſe daher fürchten, daß, wenn Ruß⸗ 
land nach Conſtantinopel gehen wolle, Preu ; 
ßen nichteß dagegen thun werde, wie auch 
Rußland Preußen am Rhein wahrſchein⸗ 
lich ruhig gewähren laſſen würde. Thiers 
weiß nicht ob ein Alliancevertrag zwiſchen 
Preußen und Rußland beſtehe; er meint, 
die Regierung werde wohl darüber Auf⸗ 
klärung geben können. Man hat, meint 
Thiers, letztes Jahr an Italien und Preu- 


ßen geiehen, daß, wenn zwei Regierungen 
— . — 


aus ſprach er gut, gediegen. Der ſchmäch⸗ 


tige, ältliche Herr mit dem langen 
Kinnbart hat eine kräftige Stimme, 
wenn er auch es liebt, gerade 


die Pointen und Schlagwörter leiſe zu flü⸗ 
ſtern. In der linken Hand ein Actenſtück, 
geſticulirte er lebhaft mit der rechten, man 
empfand mit ihm ſeine Begeiſterung für die 
Vollsrechte, die er um leinen Preis, auch 
nicht um der Deutſchen Einheit willen um 
ein Jota geſchmälert ſehen will. Mir kam 
er vor, wie der Sprecher einer Burſchenſchaft, 
der nicht laſſen will vom ganzen Arndt'ſchen 
Deutſchen Vaterland, und dem die Mainlinie 
wie ein Riß durch das eigene Herz geht. 
Das Publikum und wohl auch das Haus 
waren nicht wenig überraſcht, als der Mi⸗ 
niſterpräſident ſich nach Groote zum Worte 
meldete. Es war eine zündende Rede, die 
folgte. Zwar werden die Worte Bismarck's 
ſtets durch das Stocken und den Mangel an 
Redefluß in ihrer Wirkung abgeſchwächt wer. 
den, aber von ihm gilt das, was ich oben 
von Braun ſagte, und was man auch von 
Groote präcidiren darf: es iſt das Herz, 
das Selbſtempfundene, das Selbſterlebte, 
was ſich Worte leiht. Solche Männer ge: 
hören in's Parlament, ſie mögen ihren Platz 
rechts oder links nehmen. Man konnte heute 
die Wirkung des Ausſpruches des Miniſters 
wirklich eine eingreifende nennen, als er 
ſeinem Vorredner erwiderte: „Man ſagt, 
ich würde mir ſchon zu helfen wiſſen, wenn 
der Reichstag auch ablehnte. M. H., ob 
ich mir daun zu helfen wüßte, weiß ich nicht. 
Ich weiß nur, daß ich dann nicht mehr 
helfen werde.“ Herr v. Gottberg, der nach 
Bismarck ſprach, und zwar für den Ver⸗ 
ſaſſungs Entwurf, hatze gerade wie fein 
Erzfeind Groote mit der Unruhe des Hau⸗ 
ſes zu lämpfen. Ich hatte mir unter dem 
bekannten Vorkämpfer der Conſervativen 
etwas ganz Anderes gedacht, und glaubte 


eher, heute einen Privatdocenten vor mir zu 


ſehen, der ſeine erſten Uebungen macht, ſich 


ſehr in'im find, ein Alliancevertrag bald ab- 
geſchloſſen iſt 

Nach Thiers hat Frankreich die Ereig⸗ 
niſſe in der Hand; es müſſe ſich an die 
Spitze der bedrohten Intereſſen ſtellen, um 
neue Unbill zu verhindern. Der Frieden 
reiche hin, um dieſes aus zuführen. Frankreich 
habe zwar keine Verbündeten, Oeſterreich 
habe noch fein Vertrauen und noch keine 
Zeit, um ſich erkenntlich zu zeigen; Italien 
ſucht neue Abenteuer; was Spanien anbes 
lange, fo ſeien die Pyrenäen nie fo hoch ge- 
weſen, England ſei der europäiſchen Angele⸗ 
genheiten überdrüſſig, Deutſchland ji im 
Zwieſpalte mit Frankreich wegen Däue orks, 
die Schelde laſſe es den Pontus eurinus 
vergeſſen, und Rußland halte ſich fern. Es 
habe nach Sebaſtopol keinen Groll gegen 
Frankreich gehabt; aber in der däniſchen und 
deutſchen Frage ſei es nicht gleicher Anſicht 
mit Frankreich. Thiers ſchließt daraus, daß 
Frankreich die beſchädigten Intereſſen ver» 
theidigen muß, indem es zugleich erklärt, daß 
es ſelbſt denſelben nicht zu nahe treten will. 
Es muß dieſe Erklärung ſo abgeben, daß 
England von feinen loyalen Gefinnungen 
überzeugt ſein wird. England wird ſich uns 
dann anſchließen. Es ſei nothwendig, daß 
Frankreich und England Haud in Hand ge⸗— 
hen, damit kleine Staaten, wie Holland, 
Dänemark, Schweden, ſich ihnen anſchließen 
und Oeſterreich ihrem Beiſpiele folgen kann. 
Auf dieſe Weiſe kann der Frieden geſichert 
werden. Frankreich und Europa bedürfen 
der materiellen und geiſtigen Ruhe; man 
müſſe keine Politik der eitlen Popularität 
verfolgen, ſondern ſich einer ſoliden Politik 
befleißigen, welche die Freiheit gebe. Der 
Patriotismus, der in Frankreich, Gott ſei 
Dank, nicht zu Grunde gegangen, ſei eine 
Flamme, die, um wieder aufzulodern, des 
mächtigen Hauches der Freiheit bedürfe. 

Thiers ſchließt feine orotoriſch glänzende, 
ſachlich aber ſehr einſeitige und befangene 
Rede (die 3½ Stunde währte) mit der billi- 
gen Phraſe: II my a plus une seul faute 
ä commettre. (Nicht ein einziger 
Fehlerdarf mehr gemacht werden.) 


Lokales und Provinzielles. 
= Danzig, 18. März. f 
(Berichtigung). Der in Nr. 63 enthaltene 
Artitel über die Generalverſammlung des Vereins 
für Rettung Schiffbrüchiger bedarf inſofern einer 
Berichtigung, als die für dieſen Verein in hieſiger 
Stadt aufgebrachten Jahresbeiträge nicht wie dort 


angegeben, nur 170 Thlr. ſoudern 551 Thlr. und. 


zwar inel. 175 Thlr. Beitrag von der hieſigen 
Mhederei im vergangenen Jahre betragen haben. 


. bliebe eine größere Betheiligung 
des Publ 


kums an dieſem Vereine immerhin wün⸗ 
ſchenswerth. 
(Die 


Daß Hr. Martens ſchon 
weit 


vorgerildt fei, um eine parlamentariſche Thä- | 


ligkeit kräftig ausüben zu können. Dem entgegen 
iſt zu bemerken, daß Sr. Maj. der König im letz⸗ 


ten glorreichen Feldzuge gerade die alten Generale 


zu Führern der großen Heerſäulen berufen batte, 
weil denſelben Erfahrungen in ver Taktik zur 
Seite ſtehen, und der glänzende Erfolg hat ge⸗ 
lehrt, wie Recht Sr. Maj. hatte. Eine gleiche 
Folgerung kann auch auf Herrn Martens ange 
wendet werden, da demſelben reiche juriſtiſche und 
parlamentariſche Keuntniſſe zur Seite ſtehen und 
ſeine perſönliche Erſcheinung nicht den Eindruck 
macht, daß es ihm an Körper- oder Geiſtes⸗ 
friſche mangelt, ſondern vielmehr manche ſeiner 
Derr mm m 
ohne Concept zu behelfen. Bald mit dem 
Unken, bald mit dem rechten Ellbotzen ſich 
auf das Pult lehnend, trug er ausdruckslos 
vor, als wenn es der in einen Conſerva⸗ 
tiven metamorphiſirte Tweſten wäre. Da- 
rauf ſprach Herr v. Münchhauſen und zwar 
wiederum vom Platze. Eiue würdige, edle 
Geſtalt! Mit langſamer, tiefer Stimme 
giebt er dem Schmerze um das Loos ſeines 
engern Vaterlandes Hannover Ausdruck. 
Oft ſchien er wie zuſammenzubrechen. So 
bewegt war er. Die Aufmerkſamkeit im 
Haufe war auf das Höchſte geſpannt. Der 
Kriegsminiſter erhob ſich von ſeinem Seſſel, 
um von einem andern Platze den Reduer 
beſſer hören und ſehen zu können. Die 
Bravo's waren allerdings nur ſehr verein 
zelt, von der äußeren Linken her, während 
Herr v. Münchhauſen auf der äußern Rech- 
ten Platz genommen, was ihn nicht hinderte, 
ſich gegen den Verfaſſungsentwurf zu er⸗ 
klären und dafür die Volksrechte zu verherr- 
lichen. Seine lange Abſchweifung auf die 
Dinge in 8 veranlaßte wiederholent« 
lich den Ruf: „zur Sache.“ Aber der 
Präſident nahm ihn in Schutz. Man darf 
nicht leugnen, es war eine tragiſche Er 
ſcheinung, eine tragiſche Rede. Man konnte 
an Marius auf den Trümmern Karthago's 
denken, oder en einen bibliſchen Propheten, 
der den Untergang Judas beklagt. Freilich 
war die Abfertigung, die Herr v. Münch⸗ 
hauſen gleich hinterher durch Bismarck er: 


fuhr, eine ſehr derbe. Ich habe den Mir 


niſter ſelten ſo leidenſchaftlich erregt geſehen. 
Noch nie hat er aber fo treffend, jo ſchla⸗ 
gend das ſchreiende Unrecht Hannovers ger 
gen Preußen nachgewieſen. Jahre lang 
iſt Graf Platen gewarnt worden. Er 
konnte feinem Herrn das Schickſal erſparen. 
Glauben Sie wohl, daß auch hierzu die 
äußerſte Linke ziſchte, währen das übrige 
Haus und die Tribünen die Rede des 
Miniſters mit ſtürmiſchem Applaus ber 
gleiteten? (Fortſetzung folgt.) 


Kandidatur des Herrn Juſliz⸗ 
EN Pin ZIERB.DEITe end.) Es iſt Anne } 

ite: un ußert worden, 
ſchiedenen Seiten die 1 den eds 1 den % 


jüngern Kollegen von ihm überflügelt werden. 
Daß es ihm auch nicht an Popularität fehlt, hat 


Jeder Gelegenheit gehabt zu ſehen, der Zenge 


der herzlichen Theilnahme war, welche aus allen 
Ständen und von allen Berufsklaſſen ibm am 
vorjährigen Jubelfeſt entgegengebracht wurde. 
Was ſchließlich das ihm noch zuletzt zum Vor⸗ 
wurf gemachte politiſche Glaubensbekenntniß an⸗ 
belangt, jo hat ja der Führer der liberalen Par- 
tei ſogar zugegeben, daß der zu wählende Parla⸗ 
ments⸗Ab geordnete nicht gegen alle unvortheil⸗ 
haften Vorlagen Oppoſition machen ſolle, ſondern 
den Weg des Compromiſſes einzuſchlagen habe, 
um nur erſt das Fundament zur norddeutſchen 
Bundesverfaſſung zu legen, und das eben iſt ja 
der Standpunkt des Profeſſor Droyſen, den auch 
Herr Martens zu dem ſeinigen erhebt. 

(Die liberale Fraktion), welche der Juſtiz⸗ 
rath Weiß am biefigen Orte führt, hielt Sonn⸗ 
abend Abend behufs Aufſtellung ihres Wahlcan- 
didaten eine Generalverſammlung im Schützen ⸗ 
hausſaale ab. Herr Juſtizrath Weiß hatte ſich 
wegen Unwohlſeins entſchuldigen laſſen und fo 
eröffuete und leitete Herr Röckner dieſelbe. Die⸗ 
fer machte zuerſt Mittheilungen über den in der 
biefigen liberalen Partei ausgebrochenen häus⸗ 
lichen Zwiſt aus denen wir, wie aus der ganzen 
Art und Weiſe des Vortrags im Vergleich zu der 
H. Rickertſchen Berichterſtattung den Eindruck ge⸗ 
wannen, daß die Schuld des Zwieſpaltes hauptſäch⸗ 
lich in dem Comité der andern Fraktion zu ſuchen 
ſei. Darauf theilte er die ablehnenden Antworten 
der zur Wahlaufſtellung in Ausſicht genommenen 
Candidaten Löwe, Gneiſt und Hoverbeck mit, und 
zuletzt den dem Wahlcomité dadurch nothwendiger⸗ 
weiſe abgedrungenen Beſchluß, das Suchen in der 
Ferne aufzugeben und in der nächſten Nähe Um⸗ 
ſchau zu halten, ob ſich nicht ein Würdiger finden 
laſſe, der die Anſichten dieſer Fraktion auf dem 
norddeutſchen Reichstage zu vertreten im Stande 
ſei. Und ſiehe da, auch fie hatten gleich der au⸗ 
dern Fraktion das Glück in ihrer nächſten Nähe 
das zu finden, was ſie ſo lange in der Ferne 
vergeblich geſucht. Herr Otto Steffens war 
der für würdig befundene, der demnach der Ver— 
ſammlung als Kandidat vorgeſchlagen und empfoh- 
len wurde. Ja, ja, lieber Herr Röckner, ſo geht 
es, man ſieht oft den Wald vor Bäumen nicht! 
Göthe ſagt zwar: „Man kann nicht ſtets das 
Fremde meiden, das Gute liegt uns oft fo fern,“ 
hier aber lag es ganz nahe. 

Dergtedner forderte daraufdie Verſammlungauf 
ſich über deu vorgeſchlagenen Candidaten auszu⸗ 
ſprechen, und wenn es beliebt würde, noch andere 
vorzuſchlagen. Er könne für ſeine Perſou davon 
nicht abgehen, daß die Fraetion einen eigenen Can⸗ 
didaten anfftelle, denn der von der andern Frac« 
tion Aufgeſtellte könne von ihm nicht aceeptirt 
werden, da derſelbe ſchließlich doch nichts Anderes 


thun würde, als was der Candidat der Conſer⸗ 


vativen der Juſtizrath Martens offen und geradezu 
erklärt hätte, auch Herr Biſchof werde trotz alles 
Sträubens doch den vorgelegten Verfaſſungs⸗Ent⸗ 
wurf annehmen müſſen. Und wenn auch voraus⸗ 
ſichtlich eine engere Wahl noch die nothwendige 
Folge dieſes Schrittes ſein würde, ja möglicher⸗ 
weiſe der Reichstag mit ſeinen Arbeiten fertig 
werden könnte, bevor der Vertreter Danzigs defi⸗ 
nitiv aus der Wahlurne hervorgegangen ſei, ſo 
wäre es immer beſſer, Danzig bliebe gänzlich un⸗ 
Deren. 8 er: einen Mann ag 
würde, der dieſen Verfaſſungsentwurf, welcher 
doch factifeh alle Freiheiten des Bengel 1 5 
ſchließlich annähme. Obgleich ein lebhaftes 
Bravo den Vorſchlag des Redners begrüßte, fo 
hatte Herr Schwan doch das Herz in feiner 
Jungfernrede Herrn Commerzienrath Biſchof der 
Verſammlung zu empfehlen, da nach ſeiner Mo- 
tivirung fie an Zahl zu ſchwach ſeien, einen eige⸗ 
nen Kandidaten durchzubrinzen. Das rief Herrn 
Herz auf die Tribüne, welcher äußerte, gegen 
dieſen Vorſchlag aufs entſchiedenſte proteſtiren zu 
milfjen, denn die andereFraction, welche Hrn. Bi⸗ 
ſchof als Kandidaten aufſtelle, habe offen ausge, 
ſprochen, man müſſe den Zeitverhältniſſen Rech- 
nung tragen. Das im vergangenen Jahre ver 
goffene Blut dürfe ihrer Meinung nach, nicht 
umſonſt gefloſſen ſeiu, man müſſe ſich alſo mit 
dem begnügen, was man möglicherweiſe erlangen 
könnte. Er erinnere aber, daß das 1813 ver» 
goſſene Blut auch umſonſt gefloſſen ſei, denn 
das Volk habe die vorher verſprochenen Rechte 
und Freiheiten doch nicht erlangt, auch das am 
18. März 1848 gegen den Abfolutismus vergoſſene 
Blut ihrer Brüder ſei umſonſt gefloſſen. Im 
Namen des Königs erkläre ich die Verſammlung 
für geſchloſſen! ſo unterbrach die Stimme des 
Herrn Polizeiinſpectors den Reduer und die 
Verſammlung ging langſam aber ohne Widerrede 
auseinander. x 

Die auweſenden Mitglieder der Rickert'ſchen 
Partei jubelten über dieſen draſtiſchen Ausgang 
der Verhandlungen und lieferten dadurch wiederum 
den Beweis, wie ſie das Wörtchen „Freiheit,“ 
welches fie ja ſtets im Munde führen, nach Zeit 
und Umſtänden verſchiedenartig zu definiren und 
zu moduliren verſtehen, je nachdem es ihnen ge— 
rade paßt. 

(Unglücksfall). Sonnabend Abend 8 Uhr 
fiel der Arbeiter Olſchewski aus Zeisgendorf, 
welcher ſeit längerer Zeit in der Brauerei des 
Herrn Albert in Dirſchau beſchäftigt war, in den 
mit ſiedendem Biere gefüllten Brauleſſel, indem 
er beim Vorbeigehen ausglitt und ſo in den 
Keſſel ſturzte; der zu feiner Rettung perſönlich 
herbeigeeilte Principal hat ſich dabei bedeutende 
Brandwunden an den Händen zugezogen. Leider 
waren alle Bemühungen, welche angeſtellt wurden, 
um das Leben des Unglücklichen zu erhalten, ver⸗ 
Cech Olſchewski ſtarb geſtern früh 1 Uhr. — 

r hinterläßt eine Frau und ein kleines Kind, 
deſſen Taufe geſtern vollzogen werden ſollte. 
e (Ur glücks fall.) — Heute früh 
wurden in der Privatkaſerne des 3. Oſtpr. 
Gren.⸗Regts, Nro. 4 in der Töpfergaſſe die 
in einer Stube befindlichen 10 Mann vom 
Kohlendunſt fo betäubt vorgefunden, daß es 
nur mit Mühe gelang 9 Soldaten ins Le 
ben zurückzuruſen während der zehnte todt 
blieb. Die Leute hatten ſich den Ofen erſt 
Mittags geheizt und die Klappe zu früh ge⸗ 
ſchloſſen. 

(Das grellſte Genrebild), vor welchem 
ſelbſt eine Hogartſche Phantaſie banquerott werden 
könnte, bot ein betrunkener Leichenträger, welcher 
in dieſen Tagen, gefolgt von den Leidtragenden, 
ein Kind zu Grabe brachte. Käme eine ſolche 


Scene in einem Roman vor, man würde ſie 
nicht ür möglich halten. En 
(Vorleſung). Morgen Abend 7 Uhr wird 
Herr Seminar-Direktor Schneider aus Bromberg 
eine Vorleſung zum Beſten des Johannisſtifts 
über das Thema: „Joſua oder die Eroberung 
des heiligen Landes“ im Gewerbehauſe abhalten. 
(Schifffahrt). Am Sonnabend traf der 
Dampfer Ida, welcher in England den Winter 
über einer größeren Reparatur unterworfen war, 
wieder hier ein und löſcht mit dem Amſterdamer 
Dampfer Rubens zur Zeit Stückgüter am Kgl. 
Seepackhof. 
(General Verſammlung 
des ſtenographiſchen Kränzchens 
am 15. März.) — Vor Eintritt in die 
geſchäftl. Tages-Ordnung erwähnt der Vor⸗ 
ſigende des am 8. Januar erfolgten Todes 
des Meiſters Stolze und der in Gemein- 
ſchaft mit dem hieſigen ſtenogr. Verein am 
3. März abgehaltenen Gedächtnißfeier zu 
Ehren deſſelben und fordert die Verſammlung 
auf, zur Anerkennung der Verdienſte Stolze's 
um die Wiſſeuſchaft der Stenographie, ſich 
von den Plätzen zu erheben. — Nach Ver- 
leſung des Protokolls der letzten Gen.⸗Verſ. 


— 


berichtet der Vorſitzende über die ſeitdem 
ſtattgehabten ſtatiſtiſchen Veränderungen: 
es ſind neu aufgenommen 7 ordentliche 


Mitglieder und 1 correſpondirendes (Herr 
Gäbel in Riga), ſo daß das Kränzchen 
heute 62 Mitglieder zählt und zwar: 1 
Ehren « Mitglied, 34 ordentliche und 27 
correſp. Mitglieder. Die Correſpondenz beläuft 
ſich auf 61 eingegangene und 105 ausgegangene 
Briefe. Die Mitglieder Herren Statz— 
kowski, Tiedtke, Brinckmeyer und der Vor⸗ 
figende haben die Reden in der Berfamm- 
lung am 25. Januar, in welcher Dr. Lan- 
gerhans als Reichstags -Kandidat auftrat, 
ſtenographirt, ebenſo die beiden erſtgenannten 
in Gemeinſchaft mit einigen Mitgliedern des 
hieſigen ſtenographiſchen Vereins die Rede 
des Abgeordneten Tweſten am 6. März. 
Auch haben die beiden correſp. Mitglieder 
Herren Guſe und Ideler bei einer ähnlichen 


Veranlaſſung in Colberg ſich praktiſch be⸗ 
währt. — Die hieſigen Mitglieder 
Herren Statzkowski, Stachowitz, Claaſſen, 


und der Vorſitzende haben im Laufe des 
Winters ſtenogr. Unterrichts Kurſe geleitet, 
welche theils beendet, theils noch im Gange 
ſind. Außerdem ſind die correſp. Mitglieder 
Herren Canalmeiſter Schultz in Platenhof, 
Iſenburg in Gorka, Duchowna, Kräſin in 
Schlaiſchow bei Zelaſen, Ideler in Colberg 


und Karl Göbel in Koburg thä— 
lig gewefen - im Ertheilen von 
ſtenographiſchen Unterricht. — Es folgen 


Mittheilungen über innere Angelegenheiten 
des Kränzchens und Referote aus den ſte⸗ 
nogr. Zeitſchriften, woraus hervorzuheben, 
daß die Stolze'ſche Stenographie von Herrn 
Kaufmann Anger in Halberſtadt auch auf 
die Holländiſche Sprache übertragen iſt. — 
Mittheilungen aus der ſehr umfangreichen 
Correſpondenz ſchließen die Verſammlung. : 
(Traject über die Weichſel). Terespol 
Culm, theils zu Fuß über das Eis, theils per 
Kahn. Warlubien: Graudenz nur bei Tage, per 
Kahn. Czerwinsk: Marienwerder ebenſo. 


Wandel und Verkehr. 
Danzig, 18. März 1867. 

Weizen, hellbunt, ſein und hochbunt: 
124,5 — 126 44.98, 102½ — 100, 104 ; 
127— 12963. 102 ½, 106 — 103½, 106 ¼, 
Gr; 130, — 13½ (, 182 — 133 
107½%, 110 111 Gr — Weizen bunt: 
dunkelbunt und abfallende Qualität 118/19— 
6%, 85 871%, Br, 121/22 — 122,23 
ta 87, 88 — 88, 91 Sr, 124/5,6 
26/27 % 90, 92½—92½, 95 S de Sbg. der 
Scheffel einzuwiegen. 

Roggen, 120—12244, 58 ½,59—59 ½,60 
He, 124 — 126 #6, 60¼ 61, 62 Gr 127— 
128 C. 62, 62½ —62½,63½ S. d 81% 64 
preuß Ya Schffl. einzuwiegen. 

Gerſte, kl. Futter- 98,100 — 103/4,%% 
48, 48½— 49 50, % der 72 #6, ur Schffe 
einzuwiegen.— Gerſte, kl. Malz. 102 — 10474, 
48, 49 — 50 50%, J. 106 — 108 (4 
51, 51½ —52½, 53 Gr 110 6 54, 


Se ver gemeſſenen Scheffel. — Gerſte, 
gr. Malz⸗ 105 &, 50 51, Gr 107— 


110 44. 52, 52½ —53% „ 54½ Apr, 112— 
114 64. 55, 55 —-55½, 56. Sher 72 
Yr Scheffel einzuwiegen. 

Erbſen, weiße Koch 62½— 64, 65 
Se, abfallende 57, 5859,61 GrYar 90%, der 
Scheffel einzuwiegen. 

Spiritus: 16 . n 8000 % Tr. 

Für Weizen war heute mehrſeitige Frage. 
Die bezahlten Preiſe find gegen letzlen 
Markttag ö l- er Laſt höher. — 
Umſatz 130 Laſt. 

Bedungen wurde: für ord. 121/22 6. 
. 525, 123,24 el. bezogen E 545, bunt 
124/25 (. bezogen 7 560, 123/24 4%, 
desgleichen . 580, 124 24 desgleichen 
/# 585, gute und hellbunt 124/25 6. Z. 
607¼, 124 e weiß . 610, 124/25 44 
weiß Z 615, 125 4 weiß 2 620, 127 
&. , 620, 129/30 . . 625, 127 . 
weiß 2. 630, 128/29 #4 2.630, hochbunt 
127/28 c. „ 635, 128/29 2 640, 
129 6 8.645, 129 30 c, 130% 2 
650 Yar 5100 48. er Laſt. 

Roggen unverändert. Umſatz 10 Laſt. 
122/23 (. , 360, 124 © 2 363, 
124/25 C V 366, 126,27 . 2 373 ½, 
127 „% 8 375 Yr 4910 % Jr Laſt. 

Gerſte kl. 97 c , 288, 101 6 2 
297, gr. 113,14 68. ½ 306 Ya 4320 4. 
dur Laſt. 


„ 


A ne 


0 


Vermiſchtes. 


— Romantiſche Geſchichten von Schmugg⸗ 
lern, welche Wind und Wetter trotzend ihr ge— 
ſetzwidriges Geſchäft am Strande treiben, harte 
Kämpfe zur See und zu Lande mit den Zoll⸗ 
kuttern und Küſtengarden ruhmreich beſtanden, 
oft mit reicher Ladung glücklich einliefen, oft 
nur mit genauer Noth den Sturmesnöthen und 
verfolgenden Schiffen entkamen, zuletzt aber 
der See oder dem Geſetz zum Opfer fielen; 
Geſchichten von Schmugglern, denen Weib oder 
Geliebte auf die wüſte See hinaus folgte, um 
alle Gefahren mit ihnen zu theilen, und dann 
wieder Geſchichten von ſolchen, deren Bräute 
vom Ufer aus mit anſehen mußten, wie ihre 
Barke an den Felſen zerſchellte oder in den 
Grund geſchoſſen wurde, leben in Menge unter 
dem Landvoilz, auf allen gliſchen Kuͤſtenſt ri⸗ 
chen, die vermöge ihrer Formation dem Schmug⸗ 
gel Vorſchub leiſten können. Das Great Or- 
mes Head mit ſeinen ſleil in die See abfallenden 
unterwaſchenen Felswänden und Meereshöhlen, 
von denen faſt alle nur von der Waſſerſeite 
aus zugänglich ſind, ſieht ſo aus, als ob die 
Natur es zum Frommen der Schmuggler ge- 
ſchaffen hätte, kein Wunder daher, daß es lange 
Zeit einer ihrer berüchligſten Schlupfwinkel war 
und bis auf den heutigen Tag wunderſame 
Dinge von ihren Helden- und Liebesabenteuern 
zu erzählen weiß. 

Jeane Morgan war das ſchönſte Mädchen 
auf Meilen in der Runde. Kein Antlitz war 
ruhiger als das ihrige, kein Lächeln gewinnen ⸗ 
der, und dabei pflegte ſie den alten Fiſcher, 
ihren Großvater, wie nie ein Vater oder Groß⸗ 
vater gepflegt worden iſt, und hielt die Hütte, 
in der ſie mit ihm lebte, ſo ſchmuck und blank, 
daß ſich keine andere des Landes damit ver— 
gleichen durfte. Jeane war verliebt und ver⸗ 
lobt, aber der Burſche, dem fie vor allen Be- 
werbern den Vorzug gegeben hatte, war arm 
wie ſie ſelber, ſo bitter arm, daß er nicht eine 
Hütte mit dem Nothwendigſten für eine junge 
Wirthſchaft ausſtatten konnte. Die Beiden 
warteten und ſparten geduldig, ein, zwei, drei 
Jahre, ohne dem Ziele ihrer Wünſche viel näher 
gekommen zu ſein. Denn der Fiſchfang reichte 
kaum zum Leben hin und der Alte brauchte 
zuweilen Arznei. Da ergab ſich William dem 
Böſen. Ein Mann Namens Simpſon war 
als waghalſiger Schmuggler in der ganzen 
Umgegend berühmt und ſtand im Geruche 
großen Reichthums; dieſem bot ſich William 
als Gehülfe an, in der Hoffnung, durch ein 
paar erfolgreiche Fahrten mehr zu verdienen, 
als er beim ärmlichen Fiſcherhandwerke in vielen 
Jahren erwerben könnte. Er wurde angenom⸗ 
men und Tags darauf war er auf dem Wege 
nach Holland. Seine Sparbüchſe hatte er 
mitgenommen, um ein kleines Nebengeſchäft auf 
eigene Hand zu wagen, Jane war brieflich von 


ſeinem Unternehmen benachrichtigt, auf treue 


Liebe und glückliches Wiederſehen vertröſtet 
worden. 

Drei Monate ſpäter ſtand die geſammte 
Einwohnerſchaft des Dorfes auf den Klip⸗ 
penvorſprüngen am Eingange der Bucht, von 
denen ſich dieſe und das Meer weit hinaus, 
bis hinauf zur Inſel Man, überblicken läßt. 
Die See ging hoch, zwei Fahrzeuge waren 
in Sicht, es kannte ſie jeder im Dorfe. Das 
kleinere mit den braunen Segeln war die 
heimkehrende Barke des Schmuggelherrn 
Williams, das andere ein Zollkutter, der 
ſeit Monaten in dieſen Gewäſſern kreuzte. 
Es war eine Jagd auf Tod und Leben, beide 
hatten den letzten Fetzen Segeltuch aufge⸗ 


ſpannt und kämpften mit aller Macht gegen 


die Wellen, die ſich mit weißen Kämmen auf 
der unbegränzten Waſſerfläche brachen. Die 
Barke hielt ſich wacker. Schon war fie dem 
Ufer auf eine Meile nahe gekommen, nur 
noch ein Viertelſtündchen, und fie war ger 
borgen, denn über die Barre konnte wohl 
ſie, nicht aber der ſchwere Kutter, dem die 
Sandbank wehrte, hinwegkommen. Da plötz— 
lich leuchtete ein Blitz vom verfolgenden 
Zolltutter auf ein Kettenſchuß ſchlug in die 
Barke und brach den Hauptmaſt entzwei. 
Er wurde mit unſäglicher Arbeit vollends 
umgehauen, von der Takelage, befreit und 
über Bord geworfen, daun flog das Schiffe 
lein munter wieder vorwärts. Ein zweiter 
Schuß — diesmal eine Granate — ſchlug 
zwar in die Kiſten auf dem Deck unde warf 
drei Leute von der Mannſchaft nieder, doch 
wax es der letzte. Gut geſteuert, bog die 
Barke um den letzten Klippenvorſprung am 
Eingange der Bucht, worauf der Kutter, 
dem kein Jagen und Schießen mehr helfen 
konnte, Rechtsum machte. Ihm folgte ein 
lautes Triumpfgeſchrei der geborgenen Mann, 
ſchaft, in das die angſtbefreiten Zuſchauer 
am Ufer einſtmmten. Die Barke fuhr die 
Klippe entlang dem Ankerplatze zu, und 
dorthin eilte die Menge längs des ſteilen 
a Allen voran mit fliegendem 
Haare Jane Morgan, um den Erſehnten zu 
begrüßen. } 1 

Dos Weitere iſt bald erzählt. William 
war einer von den Dreien, denen die Gra- 
nate durchs Leben gefahren war. Jane ſank 
todt an ſeiner Leiche nieder. Ihr Grab 
liegt bei der olten verfallenen Kirche am 
Abhange des Great Ormes Head. 
„. (Die Preußen find Schuld.) Ein eins 
fältiger Bauernjunge, täppiſch, unbeholfen, 
übrigens von gu er Gemüthsart, ſtond vor 
einiger Zeit des Dieb ahls beſchuldigt vor 
den Schranken des Kreisgerichtes in Ehrur 
dim. Das Motiv, welches den bisher grund⸗ 
ehrlichen Burſchen zu dieſem Verbrechen vers 


anlaßte, iſt wahrhaft originellund dürfte ſel⸗ 
teu dageweſen fein. Der Junge hatte näm⸗ 
lich einen ganz außerordentlichen Reſpekk vor 
den preußiſchen Kriegern, und die draſtifchen 
Hiſtörchen, welche die geſchäftige Fama von 
der Unwirthlichkeit der fremden Göſte in 
ganz Böhmen kolportirte, waren wenig ge- 
eignet, ſeine Grillen zu verſcheuchen. Als 
nun aber gar nach der Affaire von König⸗ 
grätz die Heeresſäulen der preußiſchen Armee 
in Eilmärſchen näher rückten, ſtieg ſeine 
Augſt auf das höchſte, und er beſchloß aus 
dem ſtillen Burgfrieden ſeines heimatlichen 
Dorfes ſo ſchnell als möglich Reißaus zu 
nehmen. Aber wohin fliehen ohne einen 
Kreuzer Geld in der Taſche? Doch halt, der 
Nachbar hatte einige Thaler in dem Schranke 
verwahrt. Haſtig erbrach der Angeklagte 
den Kaſten, ſteckte ungefähr 12 fl. zu ſich 
und lief wie von einem Dämon verfolgt 
mehrere Tage lang hinter der retirirenden 
öſterreichiſchen Armee einher. Nach höchſt 
beſchwerlichen Kreuz- und Querfaohrten be⸗ 
ſann er ſich ſchließlich eines Beſſeren und 
kehrte in einem bemitleidenswerthen Zuftande 
in ſeine Heimat zurück. 

Das Maß feiner Leiden ſollte indeſſen 
noch nicht voll fein. Des Diebſtahls onge- 
klagt, bekannte er zerknirſcht feinen Fehltritt 
und meinte mit thränenerſtickter Stimme, 
die Preußen ſeien daran ‚Schuld. Der Ge— 
richtshof erkannte auf eine drei wöcheatli he 
Kerkerſtrafe. N 


—— —— j 7§—§r¼6—— — 
m 15. d. Mts. wurde meine geliebte Frau von 
einem geſunden Töchterchen glücklich ent⸗ 
bunden. 
Ohra am Schönfeldſchen Weg d. 16. März 1867. 
H. Greinert, Lehrer. 


Nüchſte Gewinnziehung am 15. April 1867. 


Hüchftechewinn-Ansſichlen! 
Für 6 Thaler 


erhält man ein halbes, für 12 Thaler ein 

ganzes Prämien⸗Loos, gültig ohne jede wei⸗ 

tere Zahlung für die fünf großen Gewinn⸗ 
ziehungen der 1864 errichteten Staats⸗Prä⸗ 

mien⸗Lotterie, welche vom 15. April 1867 

bis zum 1. März 1868 ftattfinden, und wo⸗ 

mit man fünfmal Preiſe von fl. 250,000, 

220,000, 200,000, 50,000, 25,000 

te. gewinnen kann. 

Beſtellungen mit beigefügtem Betrag, Poſt⸗ 
einzahlung, oder gegen Nachnahme, beliebe 
man baldigſt uud direkt zu jenden an das 

Handlungshaus N 

A. B Bing, Schnurgaffe 5, 

in Frankfurt am Main. 
Liſten und Pläue werden gratis u. franco 
übermittelt. 

NB. Zu der nächſten am 15. Apri d. J. 
ſtattfindenden Gewinnziehung, deren 
Haupttreffer fl. 220,000 iſt, erlaſſe ich 
gleichfalls halbe Looſe a 1 Thaler, ganze 
Looſe à 2 Thaler, 6 ganze und 12 halbe 
Looſe à 10 Thaler gegen baar, Poſtein⸗ 
zahlung oder Nachnahme. 


Einladung zum, Abonnement 
e 


auf d 
„Augsburger Neueſten Nach⸗ 
77 41 

richten. 

Mit dem 1. April 1867 beginnt das II. Quar- 
tal des ſechsten Jahrganges dieſes täglich er⸗ 
ſcheinenden Blattes, beſtehend in 12 und 16 Of 
tav⸗Seiten, zu dem vierteljährlichen Preiſe von 
nur 48 kr. oder 14 Sgr. 

Dieſes zur freiheitlichen Entwicklung beitra⸗ 


gende Blatt bietet reichhaltiges Material der po⸗ 


litiſchen Welt⸗Ereigniſſe und ſonſtiger wichtiger 
Vorkommniſſe, Handels- und volkswirthſchaftliche 
Nachrichten, Frachtpreiſe, Schwurgerichts⸗Verhand⸗ 
lungen 20. ꝛc., Magiſtrats⸗ und dergl. Sitzungen, 
vermiſchte Nachrichten und gemeinnitgige Vor⸗ 
ſchläge aller Art. — Neben dem politiſchen Theile 


iſt ein Feuilleton angereiht, das eine große Aus⸗ 


wahl intereſſauter und ſpannender Erzählungen 
und eine Fülle unterhaltender Aufſätze enthält. — 
Den Schluß des Blattes füllen Ankündigungen 
und Geſchäftsanzeigen jeder Gattung. 

Die erworbene Beliebtheit und den verſtärkten 
Abſatz unſeres Blattes zu erhalten, wird auch 
künftig unſer eifrigſtes Beſtreben ſein. — Als 
beſte Empfehlung dieſes Blattes ſpricht die große 
Verbreitung deſſelben nach allen Gegenden hin. 
Wir ſtellen deshalb angelegentlichſt an das ver⸗ 
ehrliche Leſepublikum die Bitte, Beſtellungen auf 
die „Augsburger Neneiten Nachrichten“ baldmög⸗ 
lichſt bei den einem Jeden nächſtgelegenen Poſt⸗ 
ämtern oder Poſtboten zu machen, um die Blätter 
vollſtändig liefern zu können. 

Augsburg, im März 1867. 

Der Verleger und Herausgeber. 


Coneeſſionirte 


Privat⸗Eutbindungs⸗Anſtalt 


in Mainz. 

Dieſes ſeit Jahren beſtehende Inſtitut bietet 
alle Garantie ſorgfältiger Behandlung, Geheim- 
niß, billige Bedingungen. Proſpeete ertheilt Julie 
Nauch, Direktorin, Neuer Käſtrich 14. Walpo- 


denſtraße. 


Penſions⸗Anzeige. 

In unſre Penſion können noch einige junge 
Mädchen aufgenommen werden. Auf Wunſch Un⸗ 
terricht in Muſik, Sprachen und Schulwiſſenſchaf⸗ 
ten. Auch finden Kinder, deren Eltern während 
des Sommers außerhalb der Stadt wohnen, 
Mittagstiſch oder Aufnahme für einzelne u 
der Woche. Näheres Schmiedegaſſe 16, 2 Tr. bei 

Marie Neydorff. 


Druck und Commiſſtonsverlag von . W. Wendt in Danzig. 


Der 
Maſchineubauer. 


— 


Illuſtrirte Zeitſchrift für mechaniſche Technik und Or⸗ 
gan für Fabrikanten, Gewerbetreibende und Techniker. 
Abonnementspaeis vierteljährlich 1 Thlr. Beſtellun⸗ 
gen nimmt jede Buchhandlung, ſowie jedes Poſt⸗ 
amt entgegen. 
tung und koſtet die geſpalt. Zeile oder deren Raum 


Verlag von A. H. 


Inſerate finden darin weite Verbrei⸗ 


20/2 Ngr. 
Payne in Leipzig 


Die Droguen-, Farben-& Colonialwaa renhandlung 
c von 
Friedrich Groth, 


Ä g 5 vormals F. G. Kliewer, 2 Damm 15 
empfiehlt ihr reichhaltigſt ſortirtes Lager von Farben in jeder Nuauce zu Oel- und Waſſeranſſriche. 


Stets vorräthig in Oel geriehen iſt: 
Bleiweiß, ven null: Roth 


erner 


8. Bleiweissoxyd, 
„Braun u. Gelb ec. 
acke als: Copal weiß und bell, Bernstein. u. I., Asphalt ober Eisen- 


weiss, Gran vom beſteu 


lack. Eichenholz, Damar, weiß u. braun Spiritus, fsl. Wagen-, exl. fein Kutschen- 
lack, die ſich durch ſchönen Glanz und ſchnelles Trocknen beſonders auszeichnen, außerdem Pinsel 
zur feinen Oelmalerei, gewöhnlichen Anſtrichen und zum Lackiren. 

Die Preiſe find billigſt geſtellt und werden Aufträge nach auswärts ſchnell und mit 


Sorgfalt ausgeführt. 


—. 


In zweiter Auflage erschien in unserm Commissionsverlag: 


Contretanz-Büchlein. 


Anleitung 


zum richtigen Verständniss dieses 


Tanzes, der Lanciers und des Prince 


Imperial, nebst Contretanz-Commando 
von 
1 2 4 8 
Albert Czerwinski, 
Mitglied der Tanzacademie zu Paris und Tanzlehrer in Danzig. 
Preis 5 Sgr. 


Danzig. 


Leon Saunier'sche Buchhandlung. 


N dn. 


0. Langgasse 20. 


F IT, NEE. GOES 


Inserate jeder Art 


besorgen prompt zu den ®riginal-Insertionspreisen, ohne Anrechnung 
von Porto und sonstige Spesen in sämmtliche deutsche, franzäsische, 
englische, holländishe, russische, amerikanische ete. ete. Zeit 


G. L. Daube & Co. 


ZEIT: 


E6S-ANNONGEN-EXPEDITION 


; Big 
Frankfurt a. M. & Hamburg, 


Bei grösseren Aufträgen gewähren wir den höchstmöglichsten 
Rabatt und versenden unser neuestes ausführliches Verzeichniss aller 
Zeitungen des In- und Auslandes gratis und franco. 

Kosten-Auschläge stehen 'bereitwilligst zu Diensten. 


Kirchliche Nachrichten 

für die Zeit vom 11. bis 17. März. 
St. Marien. Getauft: Tochter Marie Pauline 
d. Schuhmachergeſellen Piſanski. 

Aufgeboten: Vergolder Robert Caplan m. Igfr. 
Anna Amalie Henriette Gerth, Buchbinder 
Nicolaus Jacob Kern m. ſep Fran Henriette 
Wilhelmine Schirrmacher geb. Nepp. 

Geſtorben: Wittwe Barbara Bellaix geb. Schieb⸗ 
ler, 73 J. 1 M. 7 T. Waſſerſucht. 

St. Barbara. Getauft: Söhne, Herrmann 
Julius d. Arb. Johann Gottlieb Melzer, 
Heinrich Guſtav d. Einwohner Heinrich Sa⸗ 
watzki (Krakau), Tochter Amalie Charlotte d. 
Arbeiter Ferdinand Alexander Harlaſſ, 1 un⸗ 
eheliches aus dem Hebeammen⸗Jyſtitut. 

Aufgeboten: Kaufmann Georg Frdor. Albert 
Hoffmann (Reufahrwaſſer) m. Igfr. Char⸗ 
lotte Anguſte Luiſe Klau (Kahlbude), Königl. 
Reg.⸗Haupt⸗Kaſſen⸗Buchhalter Eduard Fritſch 
m. Igfr Ottilie Friederike Kelp, Drechsler⸗ 
gehülfe Martin Raſchke m. Igfr. Heuriette 
Johanna Wölke a. Elbing. ; 

Geſtorben: todtgeb. Sohn d. Arb. Schönhof 
(Sandweg) Arbeiterfrau Amalie Wilhelmine 
Kurtz geb. Drick, 40 J. 8 M. 11 T. Typhus 
Aufwärterin Ottilie Grunwald, 43 J. Chron. 
Darmkatarrh u. Waſſer ſucht. 

—ͤä—— ́—ſqg— — —— — 


Angemeldete Fremde am 17. März 1867. 


Engliſches Haus. Die Herren: Kaufl. Schwechten 
a. Berlin, Meyer a. Riga, Engelbart aus 
Barmen, Domainenpächter von Schultz aus 
Baylin. 

Hotel de Berlin. Die Herren: Rittergutsbeſitzer 
Stamorowitz a. Cösliu, Winſchmann aus 
Thorn, Kaufl. Weinmann a. Mainz, Heil⸗ 
mann a. Magdeburg, Kronenſtock a. Breslau. 

Hotel zum Kronprinzen. Die Herren: Kanfleu 
Röſchen und Janſen a. Berlin, Grabowski 
a. Frankfurt a. M. Brauereibeſter Krauſe n. 
Gem. a. Marienwerder, Gntsbeſ. Zimdars 
a. Grebinerfelde. 

Walters Hotel. Die Herren: Hauptmann Dörge 
a. Danzig, Gutsbeſitzer von Gerlach a. Mir 
loczewo, Rittergutsbeſitzer v. Teßmer aus 
Borkow, Kaufl. Jacoby a. Bromberg, Molz 
a. Cuſtrin, Bohme a. Berlin. 


—ͤ—— — —kßB——&AüÜüͥ2l2ũ.ͤ——ů —— 

Dienſtag, den 19. März. Letztes Auftreten der 
Geſchwiſter Delspierre, Violin ⸗Virtuoſinnen au 
Parts. Wenn Frauen weinen. Luſtſpiel in 1 
Act von A. Winterfeld. Hierauf: Das bin ich! 
Luſtſpiel in 1 Aet von H. v. S. 


—— 


Selonke's Etablissement. 


5 Dienſtag, den 19. März. 

roſſes Conzert und Auftr 

engagirter Runftler. ee 

— — —M—-ö . — —ę——ò —ę—- 
Berliner Börfe vom 16. März. 


Wechſel⸗Courſe vom 16. 


Amſterdam 250 fl. kurz 5 143¼ bz 
do. 2 Monat 
Hamburg 300 Mark kurz 151 8bz 
do. 2 Mor at 
London 1 Lſtrl, 2 Monat 
Paris 300 Fr. 2 Monat 
Wien 150 fl. 8 Tage 
do. do. 2 Monat 
Augsburg 100 fl. 2 Monat 
a 1 100 fl. 2Monat 
ipzig 100 Thlr. 8 Tage 
do. 3 Monat 6 
Petersburg 100 R. L Woch. 7 
Bremen 100 Tir Bora 
re r. 8 Tage 4½110½ 5 
Warſchau 90 R. 8 u 5 Sie 


28 


== 


Prenßiſche Fonds. 

Anleihe von 1859 5 104% 95 
Freiw. Anleihe 7100 6 
St.-A. von 54 —55, 57 4½ 1001/% 

do. von 4½0100¼% 8 

do. von 56 4½ 100% 83 

do. von 64 4¼%100¼% 83 

do. von 50— 52 4 91¼ 63 

do. von 53 4 915% bz 

do. von 62 91% 55 
Staats-Schuldſcheine 3½/84¼% b 
Pr.⸗Anl. von 55 a 100 3% 121¼bz 
Kr-. und Num. Sch. 3¼82¼ů G 


Od.⸗Dchb.⸗Oblig. Aa 
RUE Neude 3 4 914 bz 


o. neue 401 
e Pfandbriefe 6 1 


Dre 

Dammerche „ lu Zaren 

bo 7 4. 90% bi 
Weſtpreußiſche Pfandbriefe 3½77 © 
do. u 4 86 bz 

do. neue „e 


do. do. 41/21943/4 b 
Preußiſche Rentenbriefe 10 9115 0 


Gold- und Papiergeld. 


5 113% bz Dollars 6 12½0 


old⸗Kronen 9. 8½ Ge Sovereigns 230 
Louisd'or er G uſſiſche Baku. 81% bz 
Napoleonsdor 5. 12½ bz [Poluiſche do.] — — 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


